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3)ie Decfte iter 6iMenifeti äurill im Dien|te iter Uitikng unit itjiefcimg.
58on 5prof. Dr. D. 8 fitting, @t. (Sediert.

(fSortfeijung.)

20 a ê t ft nun eine t'ünftlerif cße f^bee? ©tatt einer logifdjen De=

finition möchte id) bag lieber an einem 23eifpiet geigen: Steßmen mir an, ein

SJÎenfd) ßabe au§ bem ©tubium ber @efd)icßte bie Übergeugung gewonnen, baß

meßt feiten bie IDtäcßte beg ©emüteg, religiöfe, patriotifdie unb triegerifcße 33e»

geifterung, bett ©ieg baoott tragen ü6er unermeßliche materille ,fpulf«mittel,
über ©olbaten, Kanonen unb ©elb. fpier ßätten mir eine gefcßicßtgpßito»
f o p t) i f et) e ^5 b e e. $ft ber ÏRann nun ein Künftler, g. 58. ein Dicßter, fo

roirb er nact) einer ©efc£)ict)te fueßen, in beren ißerfonen unb in beren SSerlauf

biefe fgbee fid) nerförpern läßt unb er roirb fie oielleicßt finben in ber ©e=

feßießte Qoßannag non 0rlean§. fpier ßaben roir bai beinahe ertiegenbe 3Solf,

bie unermeßlichen fpeerfeßaren beg ^einbeg, bie fpelbin, bie burd) ißren Opfer»
tob alle SOtäcßte beg ©emüteg in ißrern SSolfe entfeffelt. ffft ber Künftler ein

33ilbßauer, fo roirb er oietIeid)t, roie Sang in feinem SßMrit'elriebbentmat getan,
ben gangen tomptigierten SSerlauf beg Dramag in brei Figuren tongentrieren,

am 58oben ben erliegenben SSerteibiger beg Sanbe?', auf ißn ßingefunfen ben

fid) opfernben gelben unb über ißn ßtnroeg in ben $einb ftürmenb ben burd)
ben Dpfertob gu roilber 23egeifterung entflammten Krieger. fpier ßaben roir
bie fünftterifd)e $bee, unb roa» id) ßier an einem 93eifpiel gegeigt, ftimmt

genau mit bem, roa§ Kant alg Definition ber fgbee gibt: „Die ifi eine

bag ©emüt beroegenbe Sorftellung ber ißßantafie, bei ber feßr oiet Unfagbareg
mit unterläuft." ©oetße hat rtidfcjt oerfäumt, ßingugufügen, baß biefeg Unfag»

bare feßr oft bag Söefte ift, benn roenn nad) ©d)iller ber ©eift fid) nießt in
ein tonenbeg SBort einterfern läßt, fo nimmt er bod) gern unb roillig feine

2ßoßnung im Dempet beg Kunfiroerfeg. @§ leueßtet babei ein, roelcßen emi»

nenten Vorteil gerabe bag 28erf ber bitbenben Kunft noraug hat; roogu roir
beim Drama ©tunben brauchen, bag Ltberfcßauen be§ ©angen, erforbert beim

Kunftroerf, gumal beim plaftifcßen, roenige SOtinuten unb bag Stufleucßten ber

f)bee ift babei nid)t feiten ein blißartigeg, uttfer geifttgeg Seben iiberrafcßenb

fieigernbeg.
SGBie maeßen roir eg nun, um biefer fjbee h ab h aft gu roerben? .fpebe

3bee ift im Stnfang noeß oorerft nießtg, alg eine „blaffe" 2t ß nun g — unb

auf 2tßnungen muß man rußig roarten.
@g ift alfo aueß für ben 23efd)auer bag eingig Sticßtige, nicßt fcßroaßenb

oor ein Q3ilb ßingutreten unb fcßroaßenb in groei SJtinuten fieß ein „Urteil" gu

bilben, foubern rußig unb feßroeigenb fieß in ba§ Kunftroerf gu nertiefen, mit
aller ©ammlung gu feßauen unb gu roarten, big, roie unfere ©praeße fo fd)ön
unb treffenb fagt, bie fjibee ißm „einleuchten" roill. Den Stat ßat feßon

©oetße befolgt, ber in feiner italienifcßen Steife berießtet: „SBenn icß alle biefe

fperrlicßfeitert feße, fo mad)e icß e§ roie bie Kinber, icß ntaeße große, große
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Nie Werke tler Uàà Kimß im Neuste ller Mtàg mill Erzielimg.
Von Prof. I)r. O. Lüning, St. Gallen.

(Fortsetzung.)

Was ist nun eine künstlerische Idee? Statt einer lachschen De-

finition möchte ich das lieber an einem Beispiel zeigen: Nehmen wir an, ein

Mensch habe aus dem Studium der Geschichte die Überzeugung gewonnen, daß

nicht selten die Mächte des Gemütes, religiöse, patriotische und kriegerische Be-

geisterung, den Sieg davon tragen über unermeßliche materille Hülfsmittel,
über Soldaten, Kanonen und Geld. Hier hätten wir eine geschieh tsp h il o-

iophische Idee. Ist der Mann nun ein Künstler, z. B. ein Dichter, so

wird er nach einer Geschichte suchen, in deren Personen und in deren Verlauf
diese Idee sich verkörpern läßt und er wird sie vielleicht finden in der Ge-

schichte Johannas von Orleans. Hier haben wir das beinahe erliegende Volk,
die unermeßlichen Heerscharen des Feindes, die Heldin, die durch ihren Opfer-
tod alle Mächte des Gemütes in ihrem Volke entfesselt. Ist der Künstler ein

Bildhauer, so wird er vielleicht, wie Lanz in seinem Winkelrieddenkmal getan,
den ganzen komplizierten Verlauf des Dramas in drei Figuren konzentrieren,

am Boden den erliegenden Verteidiger des Landes, auf ihn hingesunken den

sich opfernden Helden und über ihn hinweg in den Feind stürmend den durch

den Opfertod zu wilder Begeisterung entflammten Krieger. Hier haben wir
die künstlerische Idee, und was ich hier an einem Beispiel gezeigt, stimmt

genau mit dem, was Kant als Definition der Idee gibt: „Die Idee ist eine

das Gemüt bewegende Vorstellung der Phantasie, bei der sehr viel Unsagbares

mit unterläuft." Goethe hat nicht versäumt, hinzuzufügen, daß dieses Unsag-

bare sehr oft das Beste ist, denn wenn nach Schiller der Geist sich nicht in
ein tönendes Wort einkerkern läßt, so nimmt er doch gern und willig feine

Wohnung im Tempel des Kunstwerkes. Es leuchtet dabei ein, welchen emi-

nenten Vorteil gerade das Werk der bildenden Kunst voraus hat; wozu wir
beim Drama Stunden brauchen, das Überschauen des Ganzen, erfordert beim

Kunstwerk, zumal beim plastischen, wenige Minuten und das Aufleuchten der

Idee ist dabei nicht selten ein blitzartiges, unser geistiges Leben überraschend

steigerndes.
Wie machen wir es nun, um dieser Idee habhaft zu werden? Jede

Idee ist im Anfang noch vorerst nichts, als eine „blasse" Ahnung — und

auf Ahnungen muß man ruhig warten.
Es ist also auch für den Beschauer das einzig Richtige, nicht schwatzend

vor ein Bild hinzutreten und schwatzend in zwei Minuten sich ein „Urteil" zu

bilden, sondern ruhig und schweigend sich in das Kunstwerk zu vertiefen, mit
aller Sammlung zu schauen und zu warten, bis, wie unsere Sprache so schön

und treffend sagt, die Idee ihm „einleuchten" will. Den Rat hat schon

Goethe befolgt, der in seiner italienischen Reise berichtet: „Wenn ich alle diese

Herrlichkeiten sehe, so mache ich es wie die Kinder, ich mache große, große



— 232 —

lugen uttb fage gar nichts." Çeuerbad) rät fmmotiftifd) : „2Ber ein Stunftroerf
oerfteljen unb genießen roill, ber gelje womöglich ofjtte Begleitung unb taufe
ftd) einen Stuhl roenn ein fotd)er p f)aben ift, fe^e fid) in richtiger ®iftanj
unb fudje, in ©dpoeigett oerharrettb, 10 en ig ft eng für eine Bier te 1

ft un be fein ueret)rlid)eS 3d) ju uergeffen. ©ef)t if)m nid)tS auf,
bann tomme er roieber, uttb ift ihm nad) ad)t 3(agen nid)tS aufgegangen, bann
beruhige er fid) mit bent Beroujftfein, bag ©einige getan p haben. Fängt aber
innerhalb biefer fÇrift ber magnetifd)e Rapport an ju mirten, roirb eS it)m roarm
umS fperj uttb füf)It er, baff feine ©eele anfängt, ficf) über gerotffe llltagg»
uorftettungen ttnb gewohnte ©ebanfenreihen 51t erbeben, bann ift er auf gutem
SBege, begreifen p fernen, roaS bie Ädtnft ift unb roaS fie oermag."

3ft autt bie 3bee unferer ©eele aufgegangen, bann fönnen mir erft be»

ginnen, bas ®etail p fontroftieren, bann ift eS 3eit, feine lufmerffamfeit auf
ben ©tif, bie Formgebung, bie pnfelführung, bag Kolorit, fogar bag Format
beS BilbeS p richten. ®enu ift baS Bifb ein wirtliches ^unftmerf, fo toirb
ficf) bafb zeigen, baß 5toifd)en biefen fingen uttb ber 3^ee bie innigfte 3Bed)=
fei mir tun g beftetjt, baff fid) oon ibnen aus bie 3öee oollenbS tlar erfaffen
uttb oon ber 3bee aus bie Behandlung be§ ®etailS einfetjen unb begreifen läßt.
$aS fjat Böcttin furz uttb bunbig in bie Sßorte gefaxt : „Für ben Stünftler
hanbelt eS ficf) einfad) um ^roei ®inge, erften§: was mitt id)? unb jroeiten§:
toaê ftebeti mir bap für SRittel p ©eboie?"

III eine furze Inbeittung, roie oon ber 3^cc auS fefbft wichtige fünft»
lerifdje Streitfragen entfdjieben »erben fönnen, biene folgenbeS: 2Bin£elmann
behauptete befartntticf), Saofoon fcfjreie nid)t, toeif bag ©d)reien ben „tno=
ratifctjen (Stjaratter" beS Saofoon f)erabfe^en mürbe. Seffing hatte Stecht,

toenn er bagegen Cppofition erhob, aber oielteicf)t toeniger Sîed)t, roenn er
meinte, bag ©d)reien roäre gegen bie ©cf)önf)eit. Bielteid)t roar StBinctelmannS

Begrünbung nur eine mangelhafte Formulierung beS ©efühlS, bafj bag ©djreien
mit ber 3^ee, baff matt aud) im Unterliegen ein .jpelb fein tonne (biefe ftellt
bal ßunftroerf barb fid) nicht oertragen, roenigftenS biefelbe erheblich getrübt
hätte. Füc ben befaitnten Sömen oon Sutern, ber genau biefelbe 3^e oer»

förpert, fällt foroohl SBinfelmannS als SejfingS ©runb bahin unb bod) fdjreit
aud) er nicht.

®ie Borteife, welche baS oon mir befolgte 2Iu§gel)en oon ber 3i>ee hat,
Ieud)ten ein. ©in erfter uttb nid)t p oerad)tenber ift ber, baff man babei
immer burdpttS fad)lid) bleiben fann. SJtan braucht nid)t p „htmmeln",
tiid)t in luSrufe be§ @ntpcten§ auszubrechen, um feine .jpörer zu ertoärmen.
Bor fold)ett roarnt aud) Sidjtroarf mit Sîedjt; benn eS ift eine alte ©efd)id)te
(man tonnte faft jagen: bod) roirb fie täglich neu), baff foldje „begeifterte"
Stuêrufe beS £ehrer§ bie 3ugenb feittegroegg ebenfalls begeiftent, fonbern eher

langtoeilen ober gar beluftigen, benn Begeifterung läfjt ftd) nicht roie F?uec tait
bent ©treichholj anpnben, foncera ertoäd)ft nur au§ innigem BerftünbniS.
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Augen und sage gar nichts." Feuerbach rät humoristisch: „Wer ein Kunstwerk
verstehen und genießen wich der gehe womöglich ohne Begleitung und kaufe
sich einen Stuhl, wenn ein solcher zu haben ist, setze sich in richtiger Distanz
und suche, in Schweigen verharrend, wenigstens für eine Viertel-
stunde sein ver ehrlich es Ich zu vergessen. Geht ihm nichts auf,
dann komme er wieder, und ist ihm nach acht Tagen nichts aufgegangen, dann
beruhige er sich mit dem Bewußtsein, das Seinige getan zu haben. Fängt aber
innerhalb dieser Frist der magnetische Rapport an zu wirken, wird es ihm warm
ums Herz und fühlt er, daß seine Seele ansängt, sich über gewisse Alltags-
Vorstellungen und gewohnte Gedankenreihen zu erheben, dann ist er auf gutem
Wege, begreifen zu lernen, was die Kunst ist und was sie vermag."

Ist nun die Idee unserer Seele aufgegangen, dann können wir erst be-

ginnen, das Detail zu kontrollieren, dann ist es Zeit, seine Aufmerksamkeit auf
den Stil, die Formgebung, die Pinselführung, das Kolorit, sogar das Format
des Bildes zu richten. Denn ist das Bild ein wirkliches Kunstwerk, so wird
sich bald zeigen, daß zwischen diesen Dingen und der Idee die innigste Wech-
selwirkung besteht, daß sich von ihnen aus die Idee vollends klar erfassen
und von der Idee aus die Behandlung des Details einsehen und begreifen läßt.
Das hat Böcklin kurz und bündig in die Worte gesaßt: „Für den Künstler
handelt es sich einfach um zwei Dinge, erstens: was will ich? und zweitens:
was stehen mir dazu für Mittel zu Gebote?"

Als eine kurze Andeutung, wie von der Idee aus selbst wichtige künst-
lerische Streitfragen entschieden werden können, diene folgendes: Winkelmann
behauptete bekanntlich, Laokoon schreie nicht, weil das Schreien den „mo-
ralischen Charakter" des Laokoon herabsetzen würde. Lessing hatte Recht,
wenn er dagegen Opposition erhob, aber vielleicht weniger Recht, wenn er
meinte, das Schreien wäre gegen die Schönheit. Vielleicht war Winckelmanns
Begründung nur eine mangelhafte Formulierung des Gefühls, daß das Schreien
mit der Idee, daß man auch im Unterliegen ein Held sein könne (diese stellt
das Kunstwerk darb sich nicht vertragen, wenigstens dieselbe erheblich getrübt
hätte. Für den bekannten Löwen von Luzern, der genau dieselbe Idee ver-
körpert, fällt sowohl Winkelmanns als Lessings Grund dahin und doch schreit
auch er nicht.

Die Vorteile, welche das von mir befolgte Ausgehen von der Idee hat,
leuchten ein. Ein erster und nicht zu verachtender ist der, daß man dabei
immer durchaus sachlich bleiben kann. Man braucht nicht zu „Himmeln",
nicht in Ausrufe des Entzückens auszubrechen, um seine Hörer zu erwärmen.
Vor solchen warnt auch Lichtwark mit Recht; denn es ist eine alte Geschichte

(man könnte fast sagen: doch wird sie täglich neu), daß solche „begeisterte"
Ausrufe des Lehrers die Jugend keineswegs ebenfalls begeistern, sondern eher

langweilen oder gar belustigen, denn Begeisterung läßt sich nicht wie Feuer mir
dem Streichholz anzünden, sondern erwächst nur aus innigem Verständnis.
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gerner brauchen mir aud) fein äfthetifierenbe! ©erebe non ©til unb Sinie unb

„garbenwerten" u. f. to. dergleichen muffen unb werben bie ©dfüler nach unb
nad) felber inftinftio empfinben fernen. @! brauchen auch ntd^t äffe unfid)t=
baren gaben ber ©ebanfenfabrif in bie fpelle be! Beroufjtfein! gezerrt ju mer=
ben. SJÎit einer ÜJtethobe, bie ba! tut, quält man bie Unbegabten unb langweilt
löblich bie begabten, wobei fcljroer ju fagen ift, welche! Übet ba! größere fei.
ütufjerbem ift ba! bewußte ißerjipieren, wenn e! übertrieben wirb, nicht feiten
gerabejn ein fjinberni! ber fdjopferifdjen Betätigung be! ©eifte!. da! meint
©oetfje, wenn er SJlephifto non ber phdofoptjifctjen Sehrmethobe fagen läfjt:

Sa§ preifert bte ©dfüler allerorten,
Sirtb aber teine SBeber geworben.

©bettfo wenig brauchen wir jum Berftänbni! non ber gbee au! ba! ewige
©erebe non ©djulen, non gbeali!mn! unb Sieali!mu!, ba! fdjon Böcflin fehr
energifch für Unfinn erffärte. Sticht al! ob e! biefe dinge nicht gäbe, aber fie
haben nicht! mit bem btreften Berftänbni! be! ^'urt ftwerfe! ju tun.

©in nidjt ju nerachtenber Borteil biefe! Berfahren! befteht auch barin,
baff bafür ba! oft ferner ober gar nicht zugängliche Original entbehrt werben
fann unb man mit einer guten Steprobuftion fein ^iel, bie @infüf)rung in bie

gbee, auch erreicht, gft ba! Original in erreichbarer Stahe, um fo beffer,
Äunftgefcf)id)te bagegen fönnte nid)t ohne eine ganz erhebliche 9bngab)t tppifdier
Originale gegeben werben.

V.

©ef)en wir un! nun um nach ^en Borteilen, bie wir utt! burd) bie Be=

tradjtung be! ^unftwerfe! oerfdjaffen.

©in erfter unb wefentlicher ift ber, bafs auf biefem Sßege leichter al! auf
jebem anbern gbeen erworben werben. SBenn zur ©rwerbung einer gbee
Zunächft eine beobadjtenbe Slnalpfe unb hierauf eine au!wählenbe ©pnthefe au!
bem analptifd) gewonnenen SDtaterial gehört, fo macht Bartning mit Stecht ba=

rauf aufmerffam, baff ba! füunftwerf bem Betrachter bie weitau! größere unb

fdpoerere fpälfte biefer Slrbeit abnimmt; beim e§ ift ja felbft fd)on bie burd)
ben ^iünftler Donogene ©pnthefe be! analxjtifchen @rfaf)rung!ftoffe!. da! leuchtet

fofort ein, wenn wir beifpiel!weife ein oon einem SDteifter gemalte! Bilbtti!
mit 20—30 in ebenfo nie! oerfd)iebenen SJlomenten aufgenommenen ißhotogra=
phien berfelben ißerfon Dergleichen. 3lu! biefen legieren muffen wir ba! 2Be=

fentliche felber herau!ftnben, währenb e! im Bilbtti! ber SReifter fdfon für utt!
getan hat unb obenbrein unenblid) uiel beffer, al! mir e! überhaupt zu tun
oermöchten. da! SBerf ber bilbenben Äunft im befonbern hat ben Borteil,
ba§ mit einem Blicf überfcl)aitt, bie gbee alfo fo oerhältnümäfjig leidjt
unb fdjnell perzipiert werben fann, wa! bei fomplizierteren ßunftgattungcn,
wie z- B. bem @po! unb drama, auf bie ficf) bie ©dfule ja hauptfächlich oer=

legt, feine!weg! ber gall ift.
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Ferner brauchen wir auch kein ästhetisierendes Gerede von Stil und Linie und

„Farbenwerten" u. s. w. Dergleichen müssen und werden die Schüler nach und
nach selber instinktiv empfinden lernen. Es brauchen auch nicht alle unsicht-
baren Fäden der Gedankenfabrik in die Helle des Bewußtseins gezerrt zu wer-
den. Mit einer Methode, die das tut, quält man die Unbegabten und langweilt
tödlich die Begabten, wobei schwer zu sagen ist, welches Übel das größere sei.

Außerdem ist das bewußte Perzipieren, wenn es übertrieben wird, nicht selten

geradezu ein Hindernis der schöpferischen Betätigung des Geistes. Das meint
Goethe, wenn er Mephisto von der philosophischen Lehrmethode sagen läßt:

Das preisen die Schüler allerorten.
Sind aber keine Weber geworden.

Ebenso wenig brauchen wir zum Verständnis von der Idee aus das ewige
Gerede von Schulen, von Idealismus und Realismus, das schon Böcklin sehr

energisch für Unsinn erklärte. Nicht als ob es diese Dinge nicht gäbe, aber sie

haben nichts mit dem direkten Verständnis des Kunstwerkes zu tun.
Ein nicht zu verachtender Vorteil dieses Verfahrens besteht auch darin,

daß dafür das oft schwer oder gar nicht zugängliche Original entbehrt werden
kann und man mit einer guten Reproduktion sein Ziel, die Einführung in die

Idee, auch erreicht. Ist das Original in erreichbarer Nähe, um so besser,

Kunstgeschichte dagegen könnte nicht ohne eine ganz erhebliche Anzahl typischer
Originale gegeben werden.

V.

Sehen wir uns nun um nach den Vorteilen, die wir uns durch die Be-

trachtung des Kunstwerkes verschaffen.

Ein erster und wesentlicher ist der, daß auf diesem Wege leichter als aus

jedem andern Ideen erworben werden. Wenn zur Erwerbung einer Idee
zunächst eine beobachtende Analyse und hierauf eine auswählende Synthese aus
dem analytisch gewonnenen Material gehört, so macht Bartning mit Recht da-

rauf aufmerksam, daß das Kunstwerk dem Betrachter die weitaus größere und
schwerere Hälfte dieser Arbeit abnimmt; denn es ist ja selbst schon die durch
den Künstler vollzogene Synthese des analytischen Erfahrungsstoffes. Das leuchtet

fofort ein, wenn wir beispielsweise ein von einem Meister gemaltes Bildnis
mit 2g—30 in ebenso viel verschiedenen Momenten aufgenommenen Photogra-
phien derselben Person vergleichen. Aus diesen letzteren müssen wir das We-
sentliche selber herausfinden, während es im Bildnis der Meister schon für uns
getan hat und obendrein unendlich viel besser, als wir es überhaupt zu tun
vermöchten. Das Werk der bildenden Kunst im besondern hat den Vorteil,
daß es mit einem Blick überschaut, die Idee also so verhältnismäßig leicht
und schnell perzipiert werden kann, was bei komplizierteren Kunstgattungen,
wie z. B. dem Epos und Drama, auf die sich die Schule ja hauptsächlich ver-
legt, keineswegs der Fall ist.
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StuS bem 93erftänbni§ ber ©dpter für tunftroerte fönnett, joferrt fie e§

aud) befitjert, bie Setjrer beinahe aüer gäctjer Stufen gietiett unb fid) bte 9Jlüt)e

beS Unterrichts unb ben <5d)ülern bre ©djroierigteiten beS SluffaffenS erteidjtern.
Sßie fd)ön !ann g. 93. ber 9tetigionStet)rer bie jjbee Don ber fjeiienbert unb er=

löfenben Straft ©hrifti unb feiner Setjre in ber ©eete ber ©dpier 511 bouembem

Seben erroecten an §anb ber herrlichen iRaptpeffchen „transfiguration": SLRan

mid einen ïranf'en Knaben Reiten, ein gauberbud) ift fogar herbeigeführt roorben,

au§ bent ©iner feinen nutjlofen .f)ofuSpotü§ mad)t — ba erfctieint plötzlich in

ben Säften in ftratjlertbem ©lange, begleitet non SRofeS unb ©liaS, ber ©rlöfer,

auf bett alter Slugen fid) rid)ten, auf ben bie fpänbe beuten unb auf roetdjen

nun ber ©ereilte felbft in begeifterter S3erpdung tpnroeift, als auf baS einige

fpeil unb bte einige straft. (2Ran oergleid)e bap bie meiftertpfte Siefpredpng
®oeti)eS in ber italienifdpn fReife, bei ber namentlich p bead)ten ift, trie aud)

©oetlje burd)auS non ber ffbee auSgefjt unb allein non it)r auS ben alten 33or=

tnttrf ber ßroeiteiligteit beS 93itbeS p entfräften nermag. St^nlidje SRufter finb

©oettjeS 53efpredpng beS tjl- SlbenbmatjleS nott Sionarbo, non ipijiloftratS
„©entälben", SRiponS „tut)" unb anbereS.) ©in für ben 9Migion§unterrid)t
nicf)t minber fruchtbares 93ilb märe eines ber t)errtid)ften 93ilber Ut)beS, feine

„©eeprebigt", ber fpeilanb in einem ©d)iffe fitgenb, gang nat)e am Ufer, rno

auf einem SanbungSftege fiigenb in traulicher näcbfter 9tät)e eine Slngat)! Sente

auS bem SSolf' it)m gutpren. SBeldje Qailte non ffbeen enthält biefeS im 3Ser=

gleiche p ben lanbläufigen teeren StepräfentationSbitbern biefer Slrt fo fdjtichte

53ilb! ©inmat bie hinunlifd) einfache Sehre ffefu; er prebigt nid)t, fonbern be=

lehrt ; e§ ift at§ rooltte er fagen: baS atteS ift ja bocf) fo einfad), fo felbfü
nerftänbtid) ®ann auch bie feine Slbftufwtg ber ffaffungStraft ber fpörer ; ber

fpeilanb rebet auch nicht p benen, bie ihn fd)on nerftehen, fonbern p benen,

beren ©inn nod) nerfct)toffen ift, gleich ntS bächte er: bie ©efunben bebürfen

beS SIrgteS nicht, fonbern bie tränten. £>ätte ber tReligionSletper pfätlig
9Rabd)en p ergietjen, fo tonnte er fie auf bie bei äußerer Sßernachläffigung burd)

ihre bie häßliche fpülle fiegreid) burchleuchtenbe innere Schönheit ber unenblid)

rührenben ©eftatt beS feitroärtS ftet)enben ffabritmäbchenS hinmeifen. Sitte, tonnte

er ihnen fagen, aud) bie froftidiften unter euch, werben fchön fein, menn fie

innerlich fo fchön finb, roie biefeS SRäbdpn.

®em fnftorifer mürbe id) raten, hauptfächlich gute ißorträtbüften p uer=

roenben, mie bie beS StuguftuS, be§ ©afar, beS Sîero, in ber neueren @efd)id)te

93ilber, roie bie tptlanbifchen Stegentenftüde, ©eeftüde, 93itber auS bem 93oIfS=

leben, für bie frangöfifclp neuere @efchid)te oor ber Dteootution bie hübfd)en

©enrebitber oon ©harbin unb gragonarb, bie ißorträtS oon Stigaub, roeld)

letztere in ihrer theatralifd)en SRacIp trefflich ben anfpruchSootlen ©haratter ber

Stototogeit oerfinntichen. SCRit ©d)Iachten unb fpiftorienbitbern bagegen mürbe

id) oorfid)tig fein, ba bie meiften oon ihnen, abgefehen oon ber htftorifdjen

Unpoertäffigteit, an einer geroiffen theatraÜfdpn Unroatplpti leiben, roa§ na*
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Aus dem Verständnis der Schüler für Kunstwerke können, sofern sie es

auch besitzen, die Lehrer beinahe aller Fächer Nutzen ziehen und sich die Mühe
des Unterrichts und den Schülern dre Schwierigkeiten des Auffasfens erleichtern.

Wie schön kann z, B. der Religionslehrer die Idee von der heilenden und er-

lösenden Kraft Christi und seiner Lehre in der Seele der Schüler zu dauerndem

Leben erwecken an Hand der herrlichen Raphael'schen „Transfiguration": Man
will einen kranken Knaben heilen, ein Zauberbuch ist sogar herbeigeführt worden,

aus dem Einer feinen nutzlosen Hokuspokus macht — da erscheint plötzlich in

den Lüften in strahlendem Glänze, begleitet von Moses und Elias, der Erlöser,

auf den aller Augen sich richten, auf den die Hände deuten und auf welchen

nun der Geheilte selbst in begeisterter Verzückung hinweist, als auf das einzige

Heil und die einzige Kraft. (Man vergleiche dazu die meisterhafte Besprechung

Goethes in der italienischen Reise, bei der namentlich zu beachten ist, wie auch

Goethe durchaus von der Idee ausgeht und allein von ihr aus den alten Vor-

wurf der Zweiteiligkeit des Bildes zu entkräften vermag. Ähnliche Muster sind

Goethes Besprechung des hl. Abendmahles von Lionardo, von Philostrats
„Gemälden", Mprons „Kuh" und anderes.) Ein für den Religionsunterricht
nicht minder fruchtbares Bild wäre eines der herrlichsten Bilder Uhdes, seine

„Seepredigt", der Heiland in einem Schiffe sitzend, ganz nahe am Ufer, wo

auf einem Landungsstege fitzend in traulicher nächster Nähe eine Anzahl Leute

aus dem Volk ihm zuhören. Welche Fülle von Ideen enthält dieses im Ver-

gleiche zu den landläufigen leeren Repräsentationsbildern dieser Art so schlichte

Bild! Einmal die himmlisch einfache Lehre Jesu; er predigt nicht, sondern be-

lehrt; es ist als wollte er sagen: das alles ist ja doch so einfach, so selbst-

verständlich! Dann auch die feine Abstufung der Fassungskraft der Hörer; der

Heiland redet auch nicht zu denen, die ihn schon verstehen, sondern zu denen,

deren Sinn noch verschlossen ist, gleich als dächte er: die Gesunden bedürfen

des Arztes nicht, sondern die Kranken. Hätte der Religionslehrer zufällig

Mädchen zu erziehen, so könnte er sie auf die bei äußerer Vernachlässigung durch

ihre die häßliche Hülle siegreich durchleuchtende innere Schönheit der unendlich

rührenden Gestalt des seitwärts stehenden Fabrikmädchens hinweisen. Alle, könnte

er ihnen sagen, auch die Häßlichsten unter euch, werden schön sein, wenn sie

innerlich so schön sind, wie dieses Mädchen.

Dem Historiker würde ich raten, hauptsächlich gute Porträtbüften zu ver-

wenden, wie die des Augustus, des Cäsar, des Nero, in der neueren Geschichte

Bilder, wie die holländischen Regentenstücke, Seeftücke, Bilder aus dem Volks-

leben, für die französische neuere Geschichte vor der Revolution die hübschen

Genrebilder von Chardin und Fragonard, die Porträts von Rigaud, welch

letztere in ihrer theatralischen Mache trefflich den anspruchsvollen Charakter der

Rokokozeit versinnlichen. Mit Schlachten und Historienbildern dagegen würde

ich vorsichtig sein, da die meisten von ihnen, abgesehen von der historischen

Nnzuverlässigkeit, an einer gewissen theatralischen Unwahrheit leiden, was na-
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mentlid) ron ben ©emülben beS Berfaitler ©djloffeS gilt, oor allem nan bert

ungeheuren Seinwanbfläcfien Sebruns, welclje bie Daten SubwigS X1Y., ber

®aoib uub ©rofs, weldje bie napoleoitifdjen Daten barfiellen. SBeld) reiche

güüe non fuliurhiftorifcf)en, §eitpfx;d)ologifd)en Beobachtungen fid) oft an bie

eittfachften Bitbmerfe, wie Porträts u. bgl. fnüpfen läfjt, geigt übrigens aud)
Sicljtroarf in feinem genannten Buche.

Stud) alle lit er arif cl) en gtidjer genießen ben Borteil, baff in ben Bilb=
werfen fid) ihnen leichter p perjipierenbe parallelen p ben fomplijierteren,
fdjroerer p überfd)auenben Dichterwerfen barbieten, ©o weif) ich auS ©rfafjrung,
baff feit bem Borhanbenfein beS ÄiSling'fcf)en Dell eS mit |)ülfe einer guten
SReprobuf'tion beSfelben unenblid) leichter ift, ben ©dplern beS SBefentlidje im

(Sïjaraîter non ©cfjillerS Stell pm Bewufjtfein p bringen, unb id) erinnere

mich auS meiner ©tubienjeit mit Bergnügen baran, roie uiel lebenbiger unb

über^eugenber baS Bilb ber $nbioibualität beS ©uripibeS in unS rourbe, meil

unfer uerehrter Sefjrer 3lrnolb fpug, nichts weniger als ein feuriger Bebner,
bie befannte ©uripibeSbüfte p fpilfe nahm.

fpaben wir bis jetjt bie Borteile barptun uerfucht, weldje ber Sefirer auS

Per Berwenbung oon äöerfen ber bilbenben Äunft in ber ©clple p jieljen oer=

mag, fo wenben wir uns nun p ber uiel wichtigern fraget 3öeld)eS ift ber

©ewinn baoon für ben ©cljüler?
^fd) glaube, biefer Borteil für ben ©d)üler ift ein gar nicht fjod) genug

einpfd)ähenber unb jwar ift er ein breifad)er, einmal für ben $n tel left beS

©dplerS, bann für ben üluSbrucf biefeS ffntelleftS, bie Beherrfd)ung oon
©prache unb ©til unb enblid) für baS @tf)oS — baS alles freitid) unter
ber BorauSfetpng einer jeitig beginnenbett unb jahrelang fortgefet)ten ©rphung
für unb burd) bie bilbenbe Jfunft. (Schluß folgt).

3>er littncffüc.
©rjätjtung oon gaîob ©dfaffner, ©afel.

©in oierecfiger, nicht p fleiner gepflafierter fpofraum ift immer nodj eine

befchränfte SBelt, fonberlicf), wenn er ringS oon Käufern umftellt unb aujjerbem
oon Sauben überbaut ift. Derjenige, ben id) im ©inn habe, befafj alle biefe

©igenfdjaften, unb eben barum war er auch gugleidt) eine gemütliche SBelt. 3lm

heimif^ften fühlte man fid) abenbS barinnen, wenn mitten auf bem plat; bie
Saterne brannte, p welcher alle 2tnwof)ner abwechfelnb baS Dl liefern mußten,
unten im BorberhauS bie Dfenbauer pfiffen, im fpauS gegenüber bie brei

©d)neiberinnen=©d)weftem miteinanber plauberten unb bie 9tähmafd)inen bap
fd)nurrten, hier auS ber @d)ufterwerfftätte baS melobifd)e Klopfen erflang unb

bort, gerabe ben ©dpftern gegenüber, bie welfdje SCörf)terfcl)uIe ein franjöfifd)es
Sieb fang, waS für mtd) untfomehr ©timmung enthielt, als id) nidjt franpfifd)
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mentlich von den Gemälden des Versailler Schlosses gilt, vor allem von den

ungeheuren Leinwandflächen Lebruns, welche die Taten Ludwigs XIV., der

David und Groß, welche die napoleonischen Taten darstellen. Welch reiche

Fülle von kulturhistorischen, zeitpspchologischen Beobachtungen sich oft an die

einfachsten Bildwerke, wie Porträts u. dgl. knüpfen läßt, zeigt übrigens auch

Lichtwark in seinem genannten Buche.

Auch alle literarischen Fächer genießen den Vorteil, daß in den Bild-
werken sich ihnen leichter zu perzipierende Parallelen zu den komplizierteren,
schwerer zu überschauenden Dichterwerken darbieten. So weiß ich aus Erfahrung,
daß seit dem Vorhandensein des Kisling'schen Tell es mit Hülfe einer guten
Reproduktion desselben unendlich leichter ist, den Schülern des Wesentliche im

Charakter von Schillers Tell zum Bewußtsein zu bringen, und ich erinnere

mich aus meiner Studienzeit mit Vergnügen daran, wie viel lebendiger und

überzeugender das Bild der Individualität des Euripides in uns wurde, weil
unser verehrter Lehrer Arnold Hug, nichts weniger als ein feuriger Redner,
die bekannte Euripidesbüste zu Hilfe nahm.

Haben wir bis jetzt die Vorteile darzutun versucht, welche der Lehrer aus
der Verwendung von Werken der bildenden Kunst in der Schule zu ziehen ver-

mag, so wenden wir uns nun zu der viel wichtigern Frage: Welches ist der

Gewinn davon für den Schüler?
Ich glaube, dieser Vorteil für den Schüler ist ein gar nicht hoch genug

einzuschätzender und zwar ist er ein dreifacher, einmal für den Intellekt des

Schülers, dann für den Ausdruck dieses Intellekts, die Beherrschung von
Sprache und Stil und endlich für das Ethos — das alles freilich unter
der Voraussetzung einer zeitig beginnenden und jahrelang fortgesetzten Erziehung
für und durch die bildende Kunst. (Schluß folgt).

Der Mgeselle.
Erzählung von Jakob Schaffner, Basel.

Ein viereckiger, nicht zu kleiner gepflasterter Hofraum ist immer noch eine

beschränkte Welt, sonderlich, wenn er rings von Häusern umstellt und außerdem
von Lauben überbaut ist. Derjenige, den ich im Sinn habe, besaß alle diese

Eigenschaften, und eben darum war er auch zugleich eine gemütliche Welt. Am
heimischsten fühlte man sich abends darinnen, wenn mitten auf dem Platz die

Laterne brannte, zu welcher alle Anwohner abwechselnd das Öl liefern mußten,
unten im Vorderhaus die Ofenbauer pfiffen, im Haus gegenüber die drei

Schneiderinnen-Schwestern miteinander plauderten und die Nähmaschinen dazu

schnurrten, hier aus der Schusterwerkstätte das melodische Klopfen erklang und

dort, gerade den Schustern gegenüber, die welsche Töchterschule ein französisches
Lied sang, was für mich umsomehr Stimmung enthielt, als ich nicht französisch
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